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ßen Orangebaͤumen und naͤchſt drey tauſend kleineren

Pflanzen zuſammengeſetzt .

Zu Foͤrderung des Wachsthums zarter und fruͤher

Gewaͤchſe iſt durch zwoͤll Reihen Miſtbeete hinreichend

geſorgt .

Der Garten , mit einer netten Mauer eingefaßt ,

enthaͤlt ſechs und ein Viertel Morgen . Die Ehre der

ſchoͤnen Anlagen deſſelben gebuͤhret theils dem Hrn . Gar —

teninſpektor Schweyckert , theils dem verdienten Hrn.
Gartenbaudirektor Zeyher . Unterhalten wird er von dem

eifrigen Gaͤrtner Hrn . Hambel “ .

Karlsruhes Einwohner .

Phyſiſcher Zuſtand .

Bevoͤlkerung .

Karlsruhes Bevoͤlkerung mehrte ſich ſeit den neun

und neunzig Jahren ſeiner Exiſtenz mit Ausnahme eines

ein⸗

) Unter den übrigen Privatgaärten , deren Anzahl uͤber⸗

haupt noch nitht bedeutend iſt , ( da der Bau geſchmack⸗

voller Wohnungen vorerſt einen bedeutenden Aufwand

forderte , auch jede nahe ſchöne Garten - Anlage bey

der Ungewißheit über die Ausdehnung der Stadt gewagt

iſt ) berdienen die Gärten der Frau Staatsräthin Mayer ,

des Herrn Oberbaudirektors Weinbrenner und des Herrn

Oberrsths Reutlinger angeführt zu werden .
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einzigen Jahrzehntes von einem zum andern . Im

Durchſchnitte giebt der Bevoͤlkerungsſtand von neun

Jahrzehnten folgende Ueberſicht :

Einwohner

Vom Jahre 1720 — 1730 232347

1730 40 2652

4740 50 1088
1750 0 3 3229932

41760
177⁰0 80 8 3303

14780 90 3858
1790 18008 — ⏑—mnen2
1800 A /

Die erſten Nachrichten von der Volkszahl konnte

ich nicht fruͤher , als von dem Jahre 1719 entdecken ;
damals hatte die Stadt 1994 Einwohner . Gegenwaͤr⸗
tig ( in dem Jahre 1818 ) betraͤgt die geſammte See⸗

lenzahl Karlsruhes 15,128 . Sie hat ſich alſo in drey
und neunzig Jahren achtfach vermehrt .

Nach den Religions - und Geſchlechts —
Verhaͤltniſſen ſind in unſerer Reſidenzſtadt :

Maͤnnliche . Weibliche .

Eutheriſche 4585 4704
Katholiſche 3153 1264

Reformirte 402 242

Jsraeliten 332 392

67 660²

Nach den Staͤnden zeigt ſich in der jetzigen Be⸗

voͤlkerung folgendes Verhaͤltniß :
9
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Maͤnner . Weibliche Angehoͤrige .

Staatsdiener 801 8¹

Militär — 2937 545

Hofdiener 85¹ 1014

Bürger — 2342 27¹

Fremde — 149 184

Dienſtleute 1385 1292

8472 6602

Die Volkszaͤhlung wurde in den Zeiten , wo man

den polizeylichen und ſtatiſtiſchen Werth derſelben min —

der erkannte , ) in unſerer ſo wie in vielen Staͤdten

Deutſchlandes , nicht mit der zweckmaͤßigen Anordnung

unternommen , welche ganz zuverlaͤßige Reſultate liefern

konnte . Großherzog Kärl Friedrich widmete auch

dieſem Gegenſtande ſeine volle Aufmerkſamkeit . Er ver⸗

ordnete , daß die Volkstabellen im ganzen Lande von

fuͤnf zu fünf Jahren neu gefertiget , in jedem

Jahre aber die Tabellen uͤber die Zu - oder Abnahme

des Volkes eingeſendet werden ſollen .

* ) Die Volkstabellen waren in früheren Zeiten in man⸗

chen Landen nur Produkte der Nachahmungsſucht ohne

beſtimmten Zweck . Noch ſind ſie vielleicht hie und da

nur Spielwerke , welche unbenutzt bey den Akten liegen
bleiben . Aber einſichtsvolle Geſchäftsmänner wiſſen ſie

als Grundlagen zu gebrauchen bey der Veräußerung
von Ortſchaften , Conſeriptionen , Beurtheilung mögli —

cher Anſiedlungen , Berechnung des Holzbedürfniſſes ,
und der Lebensmittel in Zeiten der Noth , bey Geſtat —

tung neuer Gewerbe , Beſtimmung des Raums von Be,

gräbnißplaͤtzen , mediziniſch⸗ polizeylichen Beobachtungen,
u. ſ. w.
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Einzig in der Art der Ausfuͤhrung lag det

Grund , warum dieſe Tabellen von unſerer Reſidenzſtadt
mehrmals keine ganz ſicheren Reſultate lieferten . Man

begnuͤgte ſich mit den Angaben der Hauseigenthuͤmer,
die keine naͤhere Unterſuchung anſtellten , oder fremde
Handwerksburſche und Dienſtboten hinzu rechneten . Die

Zaͤhlungen in Karlsruhe wurden fruͤher auch nicht von einer

einzigen , ſondern mehreren Behoͤrden vorgenommen .
Das Oberhofmarſchallamt gab die Bevoͤlkerung der
unter ſeiner Jurisdiktion ſtehenden Individuen an ; eben
ſo die Militaͤr⸗Stelle ; der damaͤlige Schultheis von

Klein - Karlsruhe nahm die Aufnahme in dieſem Stadt⸗

theile vor . Wie konnte bey einer ſolchen Trennung
der exekutiven Behoͤrden , bey der Ungleichartigkeit des

Verfahrens , und dem Mangel einer foͤrmlichen Be⸗

ſchreibung der einzelnen Familien , eine ganz genaue
Darſtellung der Volkszahl erwartet weiden ? Dem Ken⸗
ner mußten dieſe Maͤngel bald fuͤhlbar ſeyn.

Eine ganz vollkommene und in keiner Hinſicht ta⸗

delhafte Zaͤhlung aller einzelnen Familien nach einem

zweckmaͤßigen Formular wurde zuerſt im Jahr 1809
von dem ſehr thaͤtigen und einſichtsvollen Hrn. Burger⸗
meiſter Dollmaͤtſch unternommen . Seit dieſem Zeitpunkte
findet ſich zwiſchen den Reſultaten der Zaͤhlung und
der politiſchen Berechnung eine groͤßere Uebereinſtim⸗
mung .

Wenn auch die Schluͤſſe, welche ſich durch eine

politiſche Berechnung auf die Menge det Einwohner
ziehen laſſen , nicht mehr als Berechnungen der Wahꝛ⸗

9 0
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ſcheinlichkeit ſind , ſo wird doch manchen Leſer folgende

Zuſammenſtellung des Verhaͤltniſſes der Gebohrnen zu

den Geſtorbenen von neunzig Jahren intereſſiren :

Gebohren . Geſtorben .

In den Jahren 1720 30⁰ 15¹¹ 763

173⁰ 40 1209 802

17⁴0 50 1035⁵ 862

475⁵⁰ 60 13²² 10²

1760 70 15²⁰0 11¹8

1770 80 4736 12⁴43
1780 90 1894 1301

170⁰0 180⁰0 2049 1695

1600 181ʃ0⁰ 32⁵⁵d 2⁴46

Summa 15,528 14,347

Wer die minder zuverlaͤßige politiſche Berechnung

aus der Verzehrung anzuſtellen wuͤnſcht, fuͤr den geben

die Conſumtions⸗Verzeichniſſe, welche ich in der Folge

anfuͤhren werde , die Stoffe an Handen .

Den groͤßten Einfluß auf Karlsruhes Bevoͤlkerung

hatte, außer dem faſt in den meiſten Jahren eintretenden

Ueberſchuß an Gebohrnen , beſonders die Vergroͤßerung des

Staates , mit welcher ſich die Zahl der Staats ⸗ und

Hofdiener , ſofort auch der fuͤr ſie arbeitenden Gewerbs⸗

leute mehrte .

Körperliche Bildung .

Die Stadt wurde vor neun und neunzig Jahten

durch Menſchen aus verſchiedenen Landesgegenden be⸗



— 133 —

volkert . Nur inl ſo fern der Mehrtheil derſelben Badi⸗

ſchen Urſprungs war , konnte ſich in der folgenden Ge⸗

neration eine eigne koͤrperliche Beſchaffenheit charakteri⸗

ſiren . In dem letzten Jahrzehnte ſeit ihrer Erbauung

machten ſich viele Familien aus der vormaligen Rhein⸗

pfalz , dem Breisgau , dem Fuͤrſtenthume Bruchſal u. ſ. w.

anſaͤßig.
Die Uebereinſtimmung in der koͤrperlichen Bildung

kann alſo nur von jenen Karlsruhern angenommen wer⸗

den , deren Vaͤter aus der vormaligen Markgrafſchaft⸗

Baden uͤberhaupt oder von Karlsruhe insbeſondere ab⸗

ſtammen . Nimmt man dieſen Geſichtspunkt an , ſo

wird man beobachten , daß die Karlsruher in der Mehr⸗

zahl eine ſehr kraͤftige koͤrperliche Conſtitution haben ,

mehr klein als groß , und meiſtens korpulent ſind . Was

man an einer ausgezeichneten regelmaͤßigen Koͤrperbil⸗

dung vermiſſen moͤchte, erſetzen eine bluͤhende Geſichts⸗

farbe und ſtarker Knochenbau . Die Geſichtszuͤge ver⸗

vathen unverkennbar deutſchen biederen Sinn und

Charakter ; daher ſelten der Fall moͤglich waͤre, daß man

nach dem Aeußeren einen Karlsruher als einen Fran —

zoſen oder Italiaͤner anſehen wuͤrde . Weit mehr als

hier hat die phyſiſche Bildung der Einwohner anderer

rheiniſchen Staͤdte Aehnlichkeit mit ihren franzoͤſiſchen

Nachbarn .

Die hieſigen Frauenzimmer naͤhern ſich dieſem Bilde

der Maͤnner ſo ſehr , als es die ihrem Geſchlechte eigene

zaͤrtere Bildung moͤglich macht . Auch ſie ſind mehr

klein als groß , nicht ſehr ſchlank , dagegen aber gerun⸗
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det und bluͤhend ohne Schminke . Hoͤchſt ſelten beob⸗

achtet man an ihrem Aeußeren die Zeichen der Weich—⸗

lichkeit und uͤppiger Lebensart , wodurch das ſchoͤne Ge⸗

ſchlecht in ſo manchen anderen Reſidenzſtaͤdten an ſei⸗

nem Werthe verliert , Findet der Beobachter in Karls —

rihe vielleicht ſeltner ausgezeichnete weibliche Schoͤnhei⸗

ten , ſo wird er dagegen um ſo weniger von dem un⸗

angenehmen Anblicke ausgezeichneter Haͤßlichkeiten uͤber⸗

raſcht werden . Die meiſten Karlsruherinnen ſcheinen

Glieder einer großen Familie zu ſeyn , in welcher mehr

die Natur als die Kunſt auf die phyſiſche Bildung
wirkte .

— —

Phyſiſche Erziehung der Jugend .

Krankheiten derſelben .

Der Einfluß der phyſiſchen Erziehung der Jugend

auf den Zuſtand der Bewohner eines Bezirkes iſt zu

wichtig , als daß ich nicht wenigſtens die Hauptmomen⸗
te hier kurz beruͤhren ſollte . Manche aͤltere Vorurtheile

in der koͤrperlichen Behandlung derſelben ſind theils ſchon

allgemein erloſchen , theils wenigſtens aus dem Kreiſe

der gebildeteren Eltern verbannt .

Der Gebrauch der Ammen fuͤr neu geborne Kin⸗

der iſt in neueren Zeiten zu Karlsruhe mehr Mode ge—

worden , als man es fuͤr das Beſte der Jugend wuͤnſchen

darf . Selbſt unter dem Buͤrgerſtande , welcher die ſchoͤne

müuͤtterliche Tugend des Selbſtſtillens gewoͤhnlich am
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laͤngſten zu bewahren pflegt , ſcheint man es leider im⸗

mer mehr als guten Ton anſehen zu wollen , wenn ſich

die Mutter , welche ihr Kind zureichend ernaͤhren koͤnnte,
von einer Amme vertreten laͤßt. Es beſtehet zwar keine

eigne Polizey - Anſtalt zu Unterſuchung der Ammen ; al⸗

lein ieder Hausarzt oder der Geburtshelfer ſiehet es

als ſeine Pflicht an , dieſelbe vorzunehmen , wenn auch

die Eltern aus Unkunde der Folgen ſie nicht verlangen

ſollten .
Die Nachtheile , welche fuͤr Kinder durch die Taufe

in der Kirche bey ſtrenger Jahreszeit entſtehen koͤnnen ,

beſeitiget eine eigne Verordnung . Sie geſtattet die Taufe

in Privathaͤuſern gegen Erlegung einer Taxe von 2 fl . ,

und befreyet minder bemittelte Unterthanen auch von

dieſer , falls die Kinder ſchwaͤchlich ſind , oder die Taufe

bey unguͤnſtiger Witterung oder in den rauhen Winter⸗

monaten geſchehen ſoll .

Laͤngſt hat man ſich hier ziemlich allgemein von der

Gewohnheit losgeſagt , die Kinder , welche einer feſtern

RNahrung beduͤrfen , mit einem Mehlbrey , deſſen Berei⸗

tung ohnehin die groͤßte Genauigkeit fordert , zu ernaͤh⸗

ren . Suppen von Zwieback oder Reisſuppen ſind die

gewoͤhnlichenNahrungsmittel , deren man ſich bedient .

Das Wickeln der kleinen Kinder , wiewohl nicht

mehr ſo enge , wie vormals , iſt noch an der Tags⸗

ordnung ; allein das Schaukeln derſelben in den Wie⸗

gen hat man zweckmaͤßig faſt ganz außer Uebung ge⸗

bracht .

Es gereicht unſern Karlsruhern nicht minder zur
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Ehre , daß ſie der Stimme einſichtsvoller Aerzte Gehöͤr

geben , und ihre Kinder haͤufiger baden , als es in

manchen anderen Staͤdten zu geſchehen pflegt . Sie

verbinden zugleich damit die Sorgfalt , ihnen ſtets den

Genuß reiner Luft zu verſchaffen .

Dieſen Umſtaͤnden in Verbindung mit den Vor⸗

theilen , welche die gute Bauart der Wohnungen und

die Reinlichkeit gewaͤhret, hat man die verhaͤltnißmaͤ⸗

ßig geringe Sterblichkeit der Kinder zu danken . Außer

den gewoͤhnlichen Kinderkrankheiten beobachtet man

Gichter , Bruſtfieber und Diarrhoͤen , erſtere aber weit

haͤufiger , als beyde Letztere “) — Vor den natuͤrlichen

Blattern bewahret der Eifer der Karlsruher Aerzte ,

die Kuhpockenimpfung moͤglichſt zu verbreiten * ) Die

Medizinalpolizey des Staates unterſtuͤtzt denſelben durch

zweckmaͤßige Anſtalten , welche nur ausnahmsweiſe

mit Zwangsmitteln verbunden ſind . Kein Eingebohr⸗

ner darf in das Lyzeum oder zu Gewerben und Hand⸗
werkern dahier aufgenommen werden , der ſich nicht

ausweiſen kann , daß er die natuͤrlichen Blattern gehabt

) Nur zuweilen herrſcht auch das Scharlachfieber ver⸗

heerend . So ſind z. B. im Jahr 1813 ſo viele

Kinder in einem Alter ven ein bis ſieben Jahren
an dieſer Krankheit geſtorben , daß ſie faſt die Hälfte

„ der Geſammtzahl der Verſtorbenen in der Stadt aus —

machten .
) Die thätigen und geſchickten Herrn , Medizinalräthe

Zandt und Leibmedikus Dr . Deuffel ſind meiſtens
mit friſchem Impfungs - Stoffe zureichend verſehen .



habe , oder mit den Schutzpocken geimpft ſey. Eltern ,

welche aus Staats - oder hieſigen Armen - Fonds Un⸗

terſtuͤtzung erhalten , koͤnnen dieſelbe nur dann ferner

genießen , wenn ſie ihre Kinder impfen laſſen . Alle

der Staatsfuͤrſorge heimfallenden , ſo wie die armen Kin⸗

der , werden auf Koſten der Staatskaſſe geimpft . Zei⸗

gen ſich in einem Hauſe natuͤrliche Blattern , ſo wird

daſſelbe iſolirt , und von der Gemeinſchaft mit den

uͤbrigen Einwohnern der Stadt ausgeſchloſſen — ein

Fall , der ſich hier nur ſelten ereignen kann , weil bey
weitem der Mehrtheil der Eltern fuͤr die Kuhpocken⸗

Impfung geneigt iſt .

Das Stadtphyſikat fertigt jaͤhrlich eine Impf⸗

Tabelle , welche in den neueſten Zeiten das angenehme

Reſultat lieferte , daß die Kuhpocken - Impfung nach

Verhaͤltniß der Bevoͤlkerung hier mehr , als in den groͤß⸗
ten Staͤdten Deutſchlandes , Wien und Berlin , zur

Anwendung gebracht wurde ) .

Der erwachſenen Jugend laſſen die Eltern vielen ,

ja oft nur zu vielen Spielraum zur koͤrperlichen Bewe⸗

gung in freyer Luft . Sie verzaͤrteln dieſelben nicht durch

zu warme Kleidungen , und von der den jungen Leu —

ten ſo nachtheiligen großen Zimmerwaͤrme bewahren
die hohen Preiſe des Holzes .

Das geheime Laſter , welches ſich Geiſt und Koͤr⸗

) In dem Jahre 1813 wurden zwar kaum hundert
Kinder geimpft ; allein nur aus Vorſicht wegen der
damals herrſchenden Kinder - Krankheiten .
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per toͤdtend unter der Jugend in groͤßeren Staͤdten lei —

der ! ſo ſtark verbreitet , iſt hier durch eine geraͤuſchloſe

kluge Schulpolizey nach Moͤglichkeit unterdruͤckt . — Sie

geſtattet auch , wichtige Faͤlle ausgenommen , keine koͤr⸗

perliche Zuͤchtigung, und dann immer nur mit der

Vorſicht , welche der zarte Koͤrperbau der Jugend erfor⸗

dert . — Eine Belehrung in den Schulen uͤber die Pflich⸗

ten in Hinſicht der Geſundheit , und die Mittel , ſie zu

bewahren , verdiente uͤbrigens wohl auch unter die Schul⸗

gegenſtaͤnde eingereihet zu werden .

Gegenſtaͤnde , welche auf den Geſund —

heitszuſtand der Einwohner Ein fluß

haben .

Das gemaͤßigte Clima , und der Schutz des Hart —

waldes , welcher die zur Stadt gefuͤhrten Ausduͤnſtun⸗

gen des Rheins aufnimmt , ſind fuͤr die Einwohner zu

Bewahrung ihrer Geſundheit in mannichfaltiger Hin—

ſicht vortheilhaft . Minder guͤnſtig iſt , wie die von Hrn.

Hofrath Boͤckmann angeſtellten Witterungsbeobachtun⸗

gen zeigten , der nicht ſeltne Wechſel der Witterung .

Rheumatismen , Gicht , Rothlauf ꝛc, ſind in ſeinem Ge⸗

folge . Man kennt ihre Qualen , und doch wird das

vorzuͤglichſte Schutzmitt el gegen dieſe Feinde des frohen

Lebensgenuſſes , warme Kleidung , noch immer , beſon⸗

ders von dem ſchoͤnen Geſchlechte in der Regel vernach⸗

laͤſſiget.
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Die Bauart der hieſigen Haͤuſer in den neuen

Anlagen der Stadt koͤnnte fuͤr den Geſindheitszuſtand

nicht vortheilhafter ſeyn ; denn die Zimmer ſind hoch

und mit hinreichendem Luftzug verſehen . Werden nach

und nach die noch aus der erſten Epoche der Bauart

Karlsruhes abſtammenden hollaͤndiſchenHaͤuschen mit ihren

Manſarden beſeitiget , ſo bleibt in dieſer Hinſicht nichts

zu wuͤnſchen uͤbrig . Laut verdient aber der Wunſch aus⸗

geſprochen zu werden , daß ein zweckmaͤßiges Polizeyge⸗

ſetz das ſchnelle Bewohnen neu gebauter Haͤuſer nach⸗

druͤcklich unterſage , und die Polizey ſelbſt uͤber deſſen

Handhabung mit unerbittlicher Strenge wache . Oft

ſchuͤtzt der Dachſtuhl noch nicht vor Naͤſſe, und ſchon
werden die neuen Haͤuſer beworfen und angeſtrichen .

Kaum haben die Werkleute mit dem kleinen Hammer

das Haus verlaſſen , ſo wird es von mehreren Fami⸗

lien bezogen , die in einem ſo feuchten Aufenthalte die

Stoffe zu Krankheiten einhauchen , deren Urquelle oft

vergebens erforſcht wird , ungeachtet ſie ſo nahe liegt .

Nicht ſelten habe ich mit Erſtaunen beobachtet , daß

manche Familie ganz ruhig Zimmer bewohnte , an de —

ren Waͤnden zur Winterszeit die Naͤſſe haͤufig herab⸗

tropfte .

Die Art der Feuerung in den Wohnungen wird

minder vernachlaͤſſiget. Wenn auch die Kaminfeuerung

einen Vorzug dadurch verdienen ſollte , daß ſie die Zim⸗

merluft mehr reiniget , ſo iſt doch der Bau der hieſigen

Kachel - oder Liſernen Rundoͤfen , ſo wie die Feuerung

mit gutem meiſt getrocknetem Holze von der Art , daß ſie



der Geſundheit der Einwohner durchaus nicht nachthei —

lig werden kann . Torf oder Steinkohlen hat noch kein

bedeutender Holzmangel als Feuerungs - Material der

Wohnungen eingefuͤhrt .
Nur einen Nachtheil an der Bauart mehrerer Haͤu⸗

ſer , deſſen Einfluß wohl niemand verkennen wird , finde

ich in der Anlage der Abtritte . Mehrere derſelben ſind

zunaͤchſt den Kuͤchen angebracht . Sie haben ihren Ab⸗

fluß auf das Horizontalwaſſer , welches unſer Trink —

und Kochwaſſer liefert . Die allgemeine Klage , daß die

Kinder haͤufig mit Skrofel - und Wurmkrankheiten heim⸗

geſucht werden , ſchreiben daher einſichtsvolle Aerzte mit

Grund auf Rechnung dieſes den alten , aber nur

ſelten den neu gebaueten , Haͤuſern eigenthuͤmlichen

Uebelſtandes .

Die Gaͤrten in der Stadt , deren Zahl ſich jedoch

bey ſteigender Bevoͤlkerung immer mindern wird , tragen ,

ſo wie die breiten in der neueren Zeit reinlich gehaltenen

Straßen , /) viel zu Erhaltung der Geſundheit bey .

Das naͤmliche kann man nicht von dem truͤben, ſich lang⸗

ſam fortwaͤlzenden Bache , in dem Landgraben behaup —⸗

ten , deſſen Werth ſich vorzuͤglich nur bey ausbrechenden

Feuersbruͤnſten erkennen laͤßt.

6) Die lange Straße allein hat einen unterirrdiſchen ſechs

Schuh tiefen gewölbten Kanal , in welchen die Rinnen

ihren Abfluß ergießen und welcher durch das hinein ge—

leitete Waſſer des Landgrabens alle Woche zweymal ge—

reinigt wird .
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Ein maͤchtiger Feind gegen die Geſundheit der

Karlsruher iſt der feine Staub , welcher ſich in trock —

ner Jahreszeit von dem ſandigen Boden der Stadt er⸗

hebt , und nicht ſelten als die Urquelle der hier eigent —

lich endemiſchen Lungenſucht anzuſehen iſt . Eine allge⸗

meine unter Leitung der Polizey und auf oͤffentliche Ko⸗
ſten in trockner Jahreszeit nach Beduͤrfniß vorzuneh⸗

mende Begießung der Straßen ( wie bereits in der er⸗

ſten Periode der ſelbſtſtaͤndigen Polizey ein Verſuch ge⸗

macht wurde ) moͤchte dieſen maͤchtigen Feind nach dem

Vorbilde der Wiener Polizey - Anſtalten ſtark bekaͤmp⸗

fen . Die den Hausbewohnern in den heißen Sommer —

tagen auferlegte Beſpritzung iſt theils nur auf einen klei⸗

nen Theil des Jahres beſchraͤnkt , theils immer wegen

der Theilnahme ſo vieler Haͤnde unregelmaͤßig oder un⸗

zureichend .

Unter den Nahrungsmitteln der Karlsruher iſt der

Genuß der Mehlſpeiſen und der Erdaͤpfel bey der ge⸗

ringeren Volksklaſſe eben ſo allgemein , als bey den

wohlhabenderen der Genuß der Fleiſchſpeiſen . Die man⸗

nigfaltigſten Gattungen Gemuͤße und Obſtes ſind durch

die ſtarke Zufuhr zu den Maͤrkten fuͤr ſehr billige Prei ;

ſe zu haben . Es kann daher auch der minder wohl⸗

habende Theil der Einwohner ſich derſelben haͤufig be⸗

dienen .

Eines der wichtigſten menſchlichen Beduͤrfniſſe,
das Waſſer , iſt zwar in Ueberfluß vorhanden ; doch hat

unſere Reſidenzſtadt keinen einzigen laufenden Brunnen

von reinem Quellwaſſer . Längſt war es ſchon un⸗
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ter Karl Friedrichs Regierung Plan , die unbenutz⸗

ten Quellen bey Ettlingen , welche ſehr gutes Trinkwaſ —⸗

ſer in hinreichender Menge liefern , hieher zu leiten . Man

hatte ſchon manche Vorbereitungen hiezu durch Aufnah —

me des Nivellements , Verfertigung von Brunnendei⸗

cheln u. ſ. w. getroffen , als der aus dem franzoͤſiſchen

Bundesſyſteme ſich immer ſtaͤrker entwickelnde Druck der

Zeiten den Koſtenaufwand fuͤr die Ausfuͤhrung einer

ſo hoͤchſt wohlthaͤtigen Anſtalt unmoͤglich machte .

Das Horizontalwaſſer , welches aus dem beſchriebe⸗

nen Brunnenhauſe an den Hof , in die Hofgärten u. ſ. w.

geliefert wird , hat Herr Staatschemiker Salzer vor eini —

gen Jahren unterſucht . Seine Beſtandtheile in 12 Pf .

koͤllniſch M. Gewicht ſind folgende :

Gran .

Kochſalz — — 10,0 .

Salzſaure Kalkerde 2,6 .

Kohlenſaure Kalkerde 375

Kieſelerde — — 2,0 ,

Extraktiv - Stoff — 0,5 .

28,5 .

Das Waſſer der einzelnen Hausbrunnen , auch

Horizontalwaſſer , enthaͤlt nach den verſchiedenen Ge

genden der Stadt verſchiedene Beſtandtheile bald in

qualitativer , bald in quantitativer Hinſicht . Hr . Dok —

tor Koͤlreuter nahm eine chemiſche Unterſuchung deſſel⸗

ben vor . In dem ſuͤdweſtlichen Theile der Stadt

oder der ſogenannten neuen Anlage fanden ſich folgen—⸗

de Beſtandtheile dieſes Brunnenwaſſers :
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Kohlenſaure Kalkerde

Salzſaure Kalkerde

Kohlenſaures Eiſen

Extraktiv - Stoff

Kieſelerde ——

10 Gran .

Das Brunnenwaſſer des nord weſtlichen Theils
der Stadt lieferte aus verſchiedenen Brunnen derſelben

Gegend als Reſultat der Unterſuchung folgende Be⸗

ſtandtheile , und zwar in hundert Loth deſſelben 262
Gran feſte trockne Subſtanz . Dieſe beſtunden in

Kohlenſaurer Kalkerde — — 13 . Gran .

Salzſaurer Kalkerde — — 8. —

Schwefelſaurer Kalkerde oder Gybs 3. —

Salzſaurem Natron oder Kochſalz 2

Extraktiv ⸗Stoff — — — . —

—

Die groͤßte Abweichung fand Herr Doktor Koͤl⸗

reuter in dem Waſſer einiger Brunnen der ſogenann⸗
den neuen Anlage . Es wurde , wenn es einige Zeit

geſtanden hatte , gelblich . Das naͤmliche erfolgte bey
dem Kochen deſſelben . Auch zum Waſchen iſt es un⸗

tauglich , daher die Brunnen - Eigenthuͤmer und Haus⸗
bewohner dieſes Getraͤnk aus entfernteren Brunnen holen .

Im Ganzen genommen iſt das Waſſer unſerer

Reſidenzſtadt zum Trinken und Kochen ziemlich brauch⸗

bar , wenn man nicht an reines Quellwaſſer gewohnt
iſt . — Moͤchten aber doch bald die Verhaͤltniſſe er —

lauben , ein ſolches dem fruͤheren Plane gemaͤß von

Ettlingen herzuleiten !
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Der ſtarke Weinbau in dem Großherzogthum ſo —

wohl, als in den benachbarten uͤberrheiniſchen Gegen —

den , hat den Genuß des Weins allgemein eingefuͤhret .

Nur die geſtiegenen Weinpreiſe brachten in der neueren

Zeit das Bier etwas mehr in Aufnahme . Der Mehr⸗

theil des Weins , welcher verbraucht wird , iſt ſogenannter

Ueberrheiner , deſſen Geiſt nicht nur die Beymiſchung ei—

nes ſchwachen Brurrheiners , ſondern ſelbſt auch des Waſ —

ſers geſtattet . An die vortrefflichen urſpruͤnglich hei —

miſchen Weine — die Markgraͤfler , hat ſich theils

der Gaumen noch nicht gewoͤhnt, theils werden ſie nickt

fuͤr ſo billige Preiſe in den Wirthshaͤuſern verkauft ,

daß ſie allgemein ſeyn koͤnnten .

Bier wird zwar in einigen Brauereyen , beſonders

in der Naͤgeliſchen und Clauſiſchen , von vorzuͤg⸗

licher Guͤte bereitet ; allein die zugenommene Conſum⸗

tion veranlaßt , daß es oft zu geſchwind verzapft werden

muß , daher das beruͤhmte Heidelberger Bier nicht ſelten

hier zu finden iſt .

Die warmen Getraͤnke haben ſchon fruͤher nicht

die allgemeine ſtarke Aufnahme erhalten , wie in man —

chen anderen deutſchen Staͤdten . Die hohen Preiſe des

Thees und Kaffees in der neuen Zeit unterdruͤckten vol⸗

lends die Allgemeinheit ihres Genuſſes . Nur unter den

hoͤheren Staͤnden wurde er mit moͤglichſter Beſchraͤn⸗

kung noch beybehalten . Der wohlhabendere Buͤrger ge⸗

nießt zum Vortheil ſeiner Geſundheit ein Glas Wein

und ein Stuͤckchen Fleiſch zum Fruͤhſtuͤck . — Der Aer⸗

mere haͤlt ſich an einen Schluck Brandtwein mit Brod ,

waͤh⸗
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waͤhrend ſich die Hausfrau mit ihren Kindern mit ei⸗

nem Glas Milch und Brod begnuͤgt.
Der Gebrauch des Rauchtabacks iſt nicht ſo ge —

woͤhnlich, wie in Nord - Deutſchland ; ſtaͤrker wird

der Schnupftaback als ein Unterhaltungsmittel be —

nuͤtzt.

Ueberhaupt kann man die Karlsruher Lebensart

im Allgemeinen zwar gut , aber nicht luxurioͤs nennen .

Der oͤkonomiſche Sinn , welchen Karl Friedrichs

Beyſpiel unter allen Staͤnden verbreitete , iſt mehr als

in mancher andern deutſchen Reſidenz ſichtbar . Eigent⸗

lich lebten ſolche Gewerbtreibenden Buͤrger, am beſten ,

die ihre Laſten durch die anderen Staͤnde leichter zu

entſchaͤdigen vermoͤgen. Ein Theil der beſoldeten mitt⸗

leren Klaſſen fuͤhlet dagegen ſtaͤrker den Druck der Zeit ;

er muß oft unfaͤhig zu dem Grade des Aufwandes ,

welchen ſein Standesverhaͤltniß fordert , jede Ausgabe

meiden , die das abſolute Beduͤrfniß uͤberſteigt . Man⸗

che Staatsdiener koͤnnen ſich daher nicht den frohen

Lebensgenuß bereiten , welcher auf die Erhaltung der

Geſundheit bey einer ſitzenden Lebensart einen ſo we⸗

ſentlichen Einfluß hat . )

Die gewoͤhnlichen koͤrperlichen Leiden , welche man

unter unſern Einwohnern beobachtet , ſind rhevmatiſche

) Friede und dadurch eintretende Minderung der Staats⸗

ausgaben werden die Wünſche des liberalen Regenten

gewiß in Thaten zum Beſten der noch W bedachten
Staatsdiener übergehen laſſen .

10
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und katarrhaliſche — ſeltner nervoſe und Entzuͤn⸗

dungs - Krankheiten . Die Veranlaſſungsgründe habe

ich bereits beruͤhret .

Dem zufriedenen Zuſtande der Karlsruher , ihrer

im Verhaͤltniß zu anderen Reſidenzſtaͤdten noch genuͤg —

ſamen Lebensart , “) der im Ganzen ſorgfaͤltigen Er —

ziehung und den haͤufigen Gelegenheiten zum Verdien —

ſte darf man zuſchreiben , daß hier Seelenkrankheiten

mit ihren traurigen Folgen ſelten ſind . In der juͤng⸗

ſten Zeit erſchienen auf den Tableaus der Verſtorbe —

nen nur zwey einzige Perſonen , welche der Allmacht

vorgreifend ſich ſelbſt den Lebensfaden abſchnitten .

Anſtalten zu Befoöͤrderung des

phyſiſchen Lebensgenuſſes .

Jede Jahres - und Tags - Zeit biethet dem, der

mit beſcheidenen Anſpruͤchen hier frohen phyſiſchen Ge⸗

nuß des Lebens ſuchet , mannigfaltigen Wechſel dar .

So wie ſich die Natur oft ſchon vor dem Ein —

tritte des Lenzmonates zu verjuͤngen beginnt , wallen

zahlreiche Geſellſchaften in den benachbarten Augarten , auf

das Allee - oder Promenade - Haus , nach Beyertheim, Muͤhl —

) In dem Jahr 1813 wurde nur gegen drey Per —
ſonen die Mundtodtmachung im erſten Grad d. h.

Anordnung eines Beyſtandes zu Verhütung des Ver —

ſchwendens verfuͤgt ,
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burg , Kuͤhlesfeld , oder nach dem Schloͤßchen zu Dur —

lach . “ ) An Sonn - und Feyertagen ergoͤtzt ſich dort

ein mehr oder minder gemiſchtes Publikum mit den
2

Freuden des Tanzes . Man beobachtet aber bey der

Vereinigung verſchiedener Staͤnde nicht den Grad pe —

dantiſcher Trennung , der in manchen anderen Staͤdten,
welche nicht zu den groͤßten Deutſchlands gehoͤren, ſicht —

bar iſt .

Der Spatziergaͤnger , welcher ſich nicht weit von

der Stadt entfernen , und das Gewuͤhl der Menſchen

meiden will , luſtwandelt in den verſchiedenen Parthien

des Schloß - Gartens , oder in den dick belaubten kunſt —

loſen Gaͤngen des nahen Hartwaldes .

In den drey waͤrmſten Sommer - Monaten ge⸗

ben die benachbarten Badorte dem Karlsruher Gelegen —

heit zu allen Gattungen angenehmer Unterhaltung . In

Langenſteinbach ſiehet er ſich unter die Badgaͤſte wie

unter einen Zirkel von Freunden verſetzt , welche ihrer

politiſchen Lebensverhaͤltniſſe vergeſſend ſich wechſelſei⸗

tig nur die Freuden des Lebens zu erhoͤhen ſuchen .

An Badens warmen Heilquellen ſind Deutſche und

Franzoſen zu dem Genuſſe aller moͤglichen ſtaͤdtiſchen

und laͤndlichen Unterhaltungen bey Spiel , Tanz , in

dem Theater und auf den Promenaden , wo ſich Na —

tur und Kunſt zu erſchoͤpfen ſcheinen , wie in der gro —

) Die nähere Beſchreibung dieſer Beluſtigungsorte ge —

hört in die Darſtellung von Karlsruhes Umgebungen —

10 *
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ßen Welt verſammelt . Ziehet man dieſem kleinen Pa —

ris ſolche Baͤder vor , wo minder glaͤnzend mehr nach

altdeutſcher Sitte traulich und froͤhlich gelebt wird , ſo

findet man ſich heimiſch bey den Murgbaͤdern zu Raſtatt ,

den Schlakenbaͤdern zu Pforzheim , und an den gemaͤßigt

warmen Heilquellen des Wildbades . Keiner dieſer Badorte

iſt mehr als eine halbe Tagreiſe von Karlsruhe entfernt .

Zu dem Genuſſe des Herbſtes laden Durlachs

Umgebungen ein . Der ganze Schloßberg wird von

Gruppen belebt , die mit lautem Jubel die Fruͤchte der

Winzer ſammeln , und den Rebenſaft der Stadt zu —

fuͤhren. In jedem Weinberge iſt auch der Fremdling

mit deutſcher Gaſtfreundlichkeit empfangen . Er iſt will⸗

kommen bey dem laͤndlichen Mahle in den kleinen Haͤus—

chen der Weinberge , wo man bey ſchaͤumenden Bechern

mit altem Weine uͤber die kuͤnftige Kraft des Neuge —

bohrnen kritiſche Unterſuchungen anſtellt .

Mit dem Eintritte des Winters , in welchem ohne⸗

hin die ſtaͤdtiſchen Unterhaltungen eine Hauptrolle ſpielen ,

eroͤffnen ſich den Tanzluſtigen Baͤlle in dem Muſeum

fuͤr die zahlreichen Mitglieder , ſo wie auch Geſellſchafts —

Baͤlle am Mittwoch und Samſtag in dem ſcho —ͤ

nen Wielandiſchen Saale . Kaum werden die Stra —

ßen mit Schneeflocken bedeckt , ſo ertoͤnt das Schlitten⸗

gelaͤute fuͤr die Freunde der Schlittenfahrten . Sie koͤn⸗

nen , die Laͤnge und Breite der Straßen ſo wie die

Alleen der Umgebungen benuͤtzend , mit Pfeilesſchnelle

dieſe Luſt ohne Unterbrechung befriedigen . Zu Fahrten

auf dem Eiſe und zum Schlittſchuhlaufen wird eine nahe
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an der Stadt liegende Wieſe hoͤchſtens einen Fuß hoch
unter Waſſer geſetzt , und eine große glatte Eisdecke her —

geſtellt , damit man mit Sicherheit und Bequemlichkeit
die ruſſiſchen Volksfreuden auf der Newa hier in verjuͤng⸗
tem Maasſtabe genießen koͤnne. Zahlreiche Schlitt —

ſchuhlaͤufer und Schlittenfahrer finden ſich beſonders an

den Sonntagen ein . Reſtaurateurs bieten ihnen erwaͤr⸗

mende Getraͤnke dar .

Kaum beginnt die froͤhliche Periode des Carnevals

und es werden Maskenbaͤlle und Vauxhalls in dem Thea —

tergebaͤude ꝛc. fuͤr das Publikum ohne Standesunterſchied

eroͤffnet. Man ergoͤtzt ſich unter ſeinem Incognito und

der Anſchauung bunter Gruppen verſchiedener National⸗

und Standes - Trachten ; doch haben dieſe Vergnuͤgungen
noch nicht ganz den Charakter der Leichtigkeit , der

feinen Neckerey und taͤuſchenden Manieren angenommen ,

wie ihn der geiſtige Genuß wuͤnſcht .

Conzerte wechſeln zur Winterszeit in dem Muſeum

mit den Baͤllen ab . Die vorzuͤglichſten Kuͤnſtler ſo —

wohl von der Hofkapelle als dem Hoftheater nehmen

Antheil . Der Kenner wird ſie mit Vergnuͤgen beſuchen .

Außerdem erſcheinen auch haͤufig reiſende Kuͤnſtler ;

ſie muͤſſen aber ſehr ausgezeichnet ſeyn , wenn ſie vor

der Gefahr , einen Theil der Koſten ſelbſt zu tragen ,

in unſerer Stadt geſichert ſeyn wollen .

Kartenſpiele beobachtet man nicht ſo allgemein

und haͤufig, wie in andern Reſidenzſtaͤdten . Sie wer⸗

den nur ſelten hoch geſpielet , da man ſich ihrer unter
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dem richtigen Geſichtspunkte einer Erholung und Zeit —

verkuͤrzung bedient .

Eß⸗und Trinkluſtige moͤchten ſich in keiner Tages —

zeit zu Karlsruhe uͤber die Befriedigung ihrer Wuͤnſche

in Verlegenheit finden ; faſt ein halb hundert Gaſt - Wein —

und Bierwirthe iſt nach verſchiedenen Abſtufungen zur

Bedienung der Gaͤſte bereit . Gourmands werden ſich

an den Tables d' Hote beſonders auf der Poſt , in dem

Kreuze , dem Muſeum , dem roͤmiſchen Kaiſer , dem Darm —

ſtaͤdter Hof , und zu geringeren Preiſen aber doch treff —

lich gekocht in dem Ritter , dem Zaͤhringer Hof , dem

Koͤnige von Preußen ꝛc. ſehr zufrieden fuͤhlen, und was

nicht minder bedeutend iſt , auch die billige Forderung

fuͤr eine geſchmackvolle Bewirthung loben . An den fein—⸗

ſten deutſchen und franzoͤſiſchen Weinen , ſo wie an un⸗

ſerm Badiſchen National - Weine , dem durch Lieblich —

keit und Feuer ſich auszeichnenden Markgraͤfler, iſt in

dieſen und andern Gaſthoͤfen gewiß nichts zu vermiſſen .

Gegen Abend tritt ein hoͤherer Grad der Lebhaf —

tigkeit in den Caffee - und Gaſthaͤuſern ein . Beſonders

zeichnet ſich unter ihnen in Hinſicht der Bedienung ſo—

wohl als der Geſellſchaft von gebildeten Staͤnden das

Muſeum , der badiſche Hof und das Reinhardiſche Caf—

feehaus im großen Zirkel aus . In beyden erſteren ſpeißt

man auch nach beliebiger Wahl portionenweiß zu Nacht ;

eine Einrichtung , die zum Beſten der Einwohner , wel —

che keine eigne Haushaltung fuͤhren, und den maͤßigen

Genuß einer ihnen behaglichen Speiſe einem ganzen Mah⸗

le vorziehen , allgemeiner ſeyn koͤnnte .
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Uebrigens gewaͤhren die beyden Meſſen zu Karls⸗

ruhe, “) die Jahrmaͤrkte zu Durlach und Muͤhlburg , ſo wie

bie Kirchweihen der umliegenden Orte nicht minder

mannichfaltige Freuden , da ſie zahlreich von benachbar⸗

ten Bewohnern beſucht werden .

An einer Fiaker - Anſtalt , um fuͤr maͤßige Taxe

zu jeder Zeit die Beluſtigungs Orte außer der Stadt

zu beſuchen , fehlt es noch zur Zeit ; dagegen iſt durch

eine ſehr zweckmaͤßige Einrichtung fuͤr eleg inte und be—

queme Miethwagen innerhalb der Stadt geſorgt . “ )

Mehithngnt Ahfſtätten
Aerzte , Wundaͤrzte und deren unter⸗

geordnetes Perſonal ,

Eilf lizenzirte Civilaͤrzte * * ) ſind hier bereit ,

durch ihren Rath innerlichen Uebeln vorzubeugen , oder

ſie zu heilen .

) Sie nehmen am erſten Montag des Monats Juny fo
wie in der Mitte Octobers jährlich ihren Anfang und
dauern 14 Tage lang ,

) Ein Lohnkutſcher hat das ausſchlieſſende Recht , inner —

halb der Stadt in ganzen Chaiſen zu Viſiten , Bällen
zꝛc. zu fahren . Er hält für ſeine ſchönen Equipagen auch
Libreebediente . Ein ſehr vollſtändiges Taxreglement
beſtimmt die verſchiedenen Preiſe der Fuhren .

) Fünf Leibärzte : Geheimerrath Schrikel ; Geheimer —

Hofrath Maler ; Schrikel jun . ; Kramer ; Teuffel .
Stadtphyſicus : Oberhofrath und Director Schweick —

hard . Landphyſiceus : Geheimerhofrath Flachsland .

Hofarzt Seubert . Polizeyarzt Kölreuter . Aſſiſtenzarzt
Bils und Aſſiſtenzarzt Wohnlich .
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Sie haͤngen in der Regel keinem Modeſyſtem ausſchlieſ —

ſend an . Eine Wohlthat , welche man dem vorleuchtenden

Beyſpiele der aͤlteren ruhig auf dem Mittelwege fortſchrei⸗

tenden Aerzte verdankt . Was in dieſer Hinſicht ein

Frank und Guarin der leidenden Menſchheit in Wien

leiſteten , und was durch ihr Beyſpiel dort gewirkt wurde ,

das verdanken wir in gleicher Art unſerm verdienſtvollen

Herrn Geheimenrathe Schrikel .

) Die kurze Biographie dieſes ausgezeichneten Mannes ,

der uns ſo lange den Höchſtſel . Großherzog Karl

Friedrich erhalten hat , dem ſo viele Familien die

Erhaltung ihrer wichtigſten Glieder verdanken und wel —

cher auf die Bluͤthe des Medizinalweſens in Baden ei—

nen ſo entſchiedenen Einfluß hatte , kann ich ausnahms —
weiſe nicht unberührt laſſen .

Er iſt geboren zu Karlsruhe den 12 Juny 1753 .

Frübe zeigten ſich ſeine ausgezeichneten Talente . Die

gelehrten Lehrer ( Sachs und Titel ) beobachteten die Ta —
lente des Jünglings und kultivirten ſie mit Theilnahme .
Er war einer der erſten , welcher in die damalige la—
teiniſche Geſellſchaft aufgenommen wurde . Schon in dem

zwanzigſten Jahre beſuchte er die hohe Schulen anfangs
zu Strasburg und ſpäter zu Gieſen . In ſeinem drey
und zwanzigſten Jahre erkannte ihn die Gießner Uni —
verſität des Doktorhutes ganz würdig . Seine wichtige
Diſſertation wurde mit dem gröſten Beyfall aufgenom —
men ; ſie handelte : de Salibus sacharinis vegetabi -
libus generatim et Sachari vulgaris albi Analysi
acidoque hujus spiritu . 1776 . Auch die franzöſiſchen
Akademiker geſtanden den Werth dieſer Arbeit und
ruͤckten ſie als entſchöpfend und neu über dieſen Gegen⸗
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Zwey Wundaͤrzte erſter Klaſſe „) ſchließen ſich an

die Zahl der Aerzte an . Mehrere der zwepten und drit —

ten Klaſſe beſchraͤnken ſich unter Leitung der Aerzte auf

chirurgiſche Bedienung in dem engeren Sinne .

Sieben Hebammen , worunter 2 katholiſche und

2 iſraelitiſche , ſind fuͤr die hieſige Stadt aufgeſtellt ; je—

doch ſteht keine davon in ſtaͤdtiſchem Sold . Wenn ihre

Kunſt in ſchwierigen Faͤllen nicht mehr genuͤget , da ha—

ben Mutter und Kinder Huͤlfe von zwey Hebaͤrzten * )

zu erwarten .

Drey Apotheken bereiten die Arzneyen nach den

aͤrztlichen Vorſchriften .

Eben ſo viele Thieraͤrzte ſorgen fuͤr die Erhaltung

jener Thiere , welche dem Menſchen durch ihre nuͤtzlichen

Dienſte werth geworden ſind .

Ein Krankenwaͤrter - Inſtitut iſt ſchon vor 20 Jahren

von dem Stadt - Phyſikat errichtet worden , konnte aber

bisher bey der Schwierigkeit , Lehrlinge zu erhalten , nicht

ſtand faſt ganz in die bekannte große franzöſiſche Eney —

klopädie ein .

Gleich nach der Rückkunft von der hohen Schule
wurde Herrn Doktor Schrikel die freye Praxis zu
Karlsruhe geſtattet . Er verſah Phyſikate , lehrte am

Gymnaſium , wurde im Jahr 185 Hofmedikus —
1789 Leibmedikus — 1803 Geheimer Rath .

) LandChirurg : Medizinalrath Herbſt und Hof - Chi —
rurg Sievert .

) Medizinalrath Zandt und Dr . Bils .
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den erwuͤnſchten Fortgang finden . Vier Subijekte,
( 2 lutheriſche und eben ſo viel katholiſche von beyder⸗

ley Geſchlecht ) werden gebildet , dieſe eben ſo wohlthaͤ—

tigen als beſchwerlichen Funktionen zu uͤbernehmen . Die

zwey Aelteſten genießen , um ſich keinem anderen Berufe

zu widmen , und ſtets zum Dienſte bereit zu ſeyn , jedes

jaͤhrlich 100 fl. Beſoldung und der Lohn fuͤr 24 . Stunden

Abwartung betraͤgt mit Koſt 30 kr. ohne Koſt 1 fl.

Rebrigens bedarf es keiner Bemerkung , daß in

einer Stadt , wo der Sitz der hoͤchſten aͤrztlichen

Behoͤrde iſt , wo wahre Aufklaͤrung unter ihren Bewoh —

nern herrſcht , keine Pfuſcher , d. h. ſolche , welche ſich

ohne wiſſenſchaftliche Bildung in das große Gebiet der

Beurtheilung des menſchlichen Koͤrpers wagen , ihr

Haupt empor heben koͤnnen . Spukt auch zuweilen ein

Urinprophet oder irgend ein altes mit ererbten Rezep⸗

ten verſehenes Weib , ſo iſt doch ihr Wirkungskreis zu

unbedeutend , oder ihr Erſcheinen zu ſchnell unterdruͤckt ,

als daß man nachtheilige Folgen fuͤr die Leichtglaͤubi⸗

gen oder Unverſtaͤndigen befuͤrchten duͤrfte.

Oeffentliche Heil - und Rettungs⸗

Inſtitute .

Buͤrgerliches Hoſpital ,

Unter den Heil - Anſtalten iſt das Hoſpital ,

deſſen Gebaͤude ſchon in dem topographiſchen Theile kurz
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geſchildert wurde , vorzuͤglicher Aufmerkſamkeit wuͤrdig.

Es hat einen Fond von naͤchſt 19,000 fl. Die Ein —

nahmsquellen bilden ſich durch die Zinſen des Kapitals ,

die Koſtgelder von verpflegten Kranken , welche nicht

zur unentgeldlichen Aufnahme geeignet ſind , durch be —

deutende Beytraͤge aus der Staatskaſſe , welche jaͤhrlich

im Durchſchnitt einige tauſend Gulden fuͤr die Arzney —

en und das Holz betragen , durch baare Geldzufluͤſſe,
welche der Landesherr jaͤhrlich wenigſtens mit einer Sum —

me von 400 fl. bewilligt , die aber von ihm oft noch

nach Bedarf des Inſtitutes erhoͤhet werden , ſo wie auch

durch einige andere kleinere Einnahmen .
daebunmeh⸗

der

zweckmaͤßigen inneren Oekonomie dieſes Inſtitutes koͤn—

nen doch dieſe Einnahmsquellen zu Beſtreitu 950 er Be⸗

duͤrfniſſe jetzt nicht immer hinreichen .

Man darf im Durchſchnitt gegen 400 Kranke

rechnen , welche waͤhrend eines Jahres aufgenommen

werden . Die Verpflegung eines Kranken koſtet mit

Einſchluß der Arzney und des Holzes etwas uͤber 1 fl .

taͤglich ) . Die Verpflegungsgelder ſind maͤßig angeſetzt ;

„) Im Jahr 1812 , wo nur 336 Patienten in das Ho —

ſpital aufgenommen wurden , betrug der baare Geld —

Aufwand ohne Holz , Arzneyen u. ſ. w. die Summe

von 5978 fl . — Im Jahr 1813 . hatte die Verrechnung

eine Einnahme von 6954 fl. 40 kr. und eine Ausgabe

von 6907 fl . 44 kr . — Die Einnahme der Hoſpital —

Fonds Kaſſe beſtand in 3686 fl . die Ausgabe in

3545 Gulden .



Wuͤrde man ſie erhoͤhen, ſo muͤßte das Hoſpital

die wohlthaͤtige Eigenſchaft einer milden Stiftung verlie —

ren , und eine Verpflegungs - Herberge werden . Der

Fond ſelbſt kann nur langſam anwachſen , und bedarf

noch eines Menſchen - Alters , um ihn zu der Hoͤhe zu

ſteigern , daß er zu dem noͤthigen Aufwande durch ſeine

Zinſen verhaͤltnismaͤßig große Beytraͤge liefern wuͤrde .

Es waͤre daher zu wuͤnſchen , daß noch manche andere

Huͤlfsquellen fuͤr dieſe Anſtalt benuͤtzt wuͤrden , welche

Einzelnen nicht laͤſtig fallen . Sollten ſich dieſe nicht

z. B . in Taxen fuͤr Privilegien - Ertheilungen in den

Landestheilen , deren Einwohnern das Hoſpital offen

ſtehet , in Taxen bey Buͤrgerannahmen , Standes - Erhoͤ⸗

hungen , Ordens - Verleihungen u. ſ. w. finden laſſen ?

Die Adminiſtration des Hoſpitals beſorgt eine hie⸗

zu aufgeſtellte Commiſſion . Staͤndige Mitglieder der —

ſelben ſind die Pfarrer von den drey Gemeinden der

katholiſchen und proteſtantiſchen Confeſſionen , welche zu —

gleich das Hoſpital in religiöſer Hinſicht verſehen , und

die in demſelben angeſtellten Aerzte . “ ) Die wech —

ſelnden Mitglieder beſtehen aus fuͤnf Perſonen von ver⸗

ſchiedenen Staͤnden . Monaltlich uͤbernimmt eines derſel —

ben das Vorſteheramt . Alle leiſten dieſe Dienſte unent —

geldlich, und die hoͤchſten Staatsbeamten erkennen es als

„ ) Gegenwärtig verſiehet die Stelle des erſten Hoſpital⸗

Arztes Herr Hofmedikus Dr . Seubert , und die Kran —

ken an äuſſerlichen Uebein behandelt Herr Medizinal —

Rath Herbſt .
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eine ehrenvolle Beſtimmung , in dieſer Kommiſſion fuͤr
die leidende Menſchheit zu wirken . Sie iſt unmittelbar

dem Miniſterium des Innern untergeordnet , und erſtat —

tet dahin ihre Berichte . — Unter der Aufſicht der Admi⸗

niſtrations - Kommiſſion widmet ſich ein Verwalter der

Sekonomie des Hauſes .

Jeder chriſtliche Kranke wird ohne Unterſchied ſei —

nes Glaubensbekenntniſſes in das Hoſpital aufgenom —

men . Er empfaͤngt die noͤthigen Kleider , wenn er die

ſeinigen nicht ausdruͤcklich behalten will . Fuͤr kraͤftige

Speiſen und Getraͤnke wird die moͤglichſte Sorge ge⸗

tragen , und ſie werden dem Kranken nach der Ordina —

tion des Arztes in ganzen - halben - oder ein viertel Por —

tionen gereicht . — Die Krankenzimmer ſind alle hoch,

luͤftig und freundlich . Hoͤchſtens befinden ſich in einem

derſelben zwoͤlf Betten ; der Luftzug iſt auf eine ſehr

zweckmaͤßige Art in der Mitte der Krankenzimmer ange —

bracht . Die Kranken ſind ſowohl in Hinſicht des Ge —

ſchlechtes , als derienigen Gattungen von Krankheiten ,

welche unter die anſteckenden und eckelhaften gehoͤren, von

einander geſondert . Sie koͤnnen zur Winterszeit in einem

erwaͤrmten Gange ſpazieren gehen — zur Sommerszeit

biethet ihnen der angrenzende Spitalplatz die beſte

Gelegenheit dar .

Einige in dem Hauſe wöhnende Unterchirurgen ſind

beſtaͤndig zur aͤrztlichen Bedienung und zur dringenden

Huͤlfe bis zur Ankunft der Aerzte bereit . — In einem

eignen Badezimmer werden alle Gattungen der erforder⸗

lichen Baͤder zubereitet .
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Nichts bleibt fuͤr dieſe herrliche Anſtalt zu wuͤn—

ſchen uͤbrig , als ein groͤßeres Lokal . Wuͤrde es ſeiner

urſpruͤnglichen Beſtimmung gemaͤß ganz fuͤr Kranke

vom Civilſtande verwendet werden , ſo waͤre der Raum

mehr als hinreichend , um die vollſtaͤndigſte Abtheilung

derſelben und die hoͤchſte Reinlichkeit zu beobachten ;

allein ein großer Theil des Hauſes iſt mit Recht bis

zu Erbauung eines Militaͤr - Hoſpitals den kranken Va⸗

terlandsvertheidigern eingeraͤumt .

Eben in dem Mangel an Raum und der dadurch

unmoͤglich gewordenen Abſonderung der Leidenden nach

den verſchiedenen Krankheitsformen iſt hauptſaͤchlich der

Grund einer etwas groͤßeren Sterblichkeit in dem Ho—

ſpitale ſeit der juͤngſten Zeit zu ſuchen .

Militär⸗ Hoſpital .

Mit den bedeutenden Vergroͤßerungen des Badi⸗

ſchen Staates war auch die Vermehrung des Militaͤrs

Beduͤrfniß . Das ehemalige Militaͤrhoſpital ward da⸗

her in eine Kaſerne verwandelt , und ein Theil des

Buͤrgerhoſpitals dem kranken Militaͤr eingeraͤumet.

Im Ganzen koͤnnen gegenwaͤrtig neunzig bis hun⸗

dert Kranke in dem Militaͤrhoſpital untergebracht wer⸗

den . In Friedenszeiten , wo Karlsruhe ſeine gewoͤhn—

liche Garniſon hat , genuͤgt dieſer Raum um ſo mehr ,
als die oͤrtlichen Verhaͤltniſſe und die Sorgfolt fuͤr die

phyſiſche Erhaltung des Militaͤrs eine unverhaͤltnismaͤr
ßige Zahl Kranker verhuͤten.
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Die innere Einrichtung des Karlsruher Militaͤrho⸗
ſpitals beſtehet ſeit dem Jahre 1806 .

Allerdings bleibt noch manches in den einzelnen

heilen derſelben zu wuͤnſchen uͤbrig. Der unpartheyi —

ſche Beurtheiler wird aber in der Lokalitaͤt ſelbſt genuͤ⸗
gende Entſchuldigungsgruͤnde finden .

Die aͤrztliche Behandlung der Kranken in dieſem

Hoſpitale iſt dem zeitlichen Staabsarzte anvertraut :

Zur beſtaͤndigen Aufſicht wohnen in demſelben einige
militaͤriſche Wundaͤrzte.

Das Inſtitut hat keinen eignen Fond . Es wer⸗

den alle Ausgaben aus der Großberzogl . Kriegs - Kaſſe
beſtritten . Ganz von dem Ermeſſen des Hoſpital - Arz⸗
tes haͤngt es ab , alles , was zur Heilung der Kranken

dienlich ſeyn kann , anſchaffen zu laſſen , und ſein Wir —⸗

kungskreis wird nie durch aͤngſtliche finanzielle Vorſchrif⸗

ten gelaͤhmet , wenn es der Ethaltung des Lebens der

Krieger gilt .

Kranken - Dienſtboten - Inſtitut ,

Schon ſeit vielen Jahren beſtehet die wohlthaͤti⸗
ge Einrichtung , daß fuͤr maͤßige Beytraͤge ' ) welche

die Dienſtherrſchaften leiſten , ihre erkrankenden Dienſtbo⸗
ten in das buͤrgerliche Hoſpital aufgenommen wer⸗

den .

) Eine Dienſtherrſchaft giebt jährlich für jeden Dienſt⸗
boten 2 fl. 422 kr . Abonnement ; doch muß der Dienſt —
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Die aͤrztliche Behandlung und Verpflegung iſt

ganz dieſelbe , wie ſie jedem Anderen hoͤheren Standes

in dem Hoſpitale geleiſtet wird .

Juden - Hoſpital .

Es iſt fuͤr kranke , arme , innlaͤndiſche oder auch

fremde arme reiſende Juden beſtimmt . Die Beytraͤge
der Karlsruher israelitiſchen Gemeinde bilden deſſen

Fond . Das Lokal deſſelben iſt ziemlich beſchraͤnkt ) ;

doch beobachtet man nicht den Mangel an Reinlichkeit ,

welcher oft andere Judenhoſpitaͤler ſignaliſirt . Auch

die Verpflegung iſt nicht kaͤrglich, und fuͤr die Bedie —

nung der kleinen Zahl Kranker , welche ſich von Zeit

zu Zeit da befinden , wird genuͤgend geſorgt .

Ein chriſtlicher Arzt , Herr Leibmedikus Schrikel

der juͤngere ſtehet dieſem Inſtitute vor .

A öotehſeken .

Sorgfaͤltig wurde bisher von den hoͤchſten Behoͤrden

verhuͤtet , daß ſich nicht durch eine unverhaͤltnismaͤßige

Vermehrung der hieſigen Apotheken ihr guter Zuſtand

aͤndere .

Doch wenden auch angemeſſene Vorſchriften jede

moͤgliche Vernachlaͤßigung dieſer wichtigen Inſtitute ab.

bote beym Eintritt in den Dienſt geſund geweſen ſeyn .

Will ſie den Dienſtboten zu Hauße behalten , ſo kann

der Arzt die Arzney auf Rechnung des Inſtitutes ver —

ſchreiben .

) Gegenwärtig iſt man im Begriff ein neues zu bauen

beträchtliche milde Beyträge von den reichen Israeliten

ſind dafür bereits zugeſichert worden .
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Die Hofapotheke wird jaͤhrlich von den Leibaͤrzten —

die beyden Stadtapotheken von dem Stadtphyſicus un⸗

terſucht . Die Apotheker haben ihre beſtimmten Taxen

und Gewichte . Es iſt ihnen ein eignes Dispenſatorium

vorgeſchrieben . Ihr Privileg iſt nicht reell , ſondern von

perſoͤnlicher Bildung abhaͤngig .
Jede der hieſigen Apotheken entſpricht ihrem Zwecke

gut und puͤnktlich nach allen Beduͤrfniſſen des Publi —

kums ; doch muß ich der Hofapotheke in Hinſicht ihrer

eignen Verhaͤltniſſe gedenken . Sie ward gleich mit der

Verlegung der Reſidenz von Durlach hierher zunaͤchſt

dem Schloſſe errichtet . Schon damals war ihr ein eig⸗

nes Gebaͤude in dem Schloßgarten gewidmet . Spaͤter

erhielt ſie aber einen groͤßeren Raum in dem einen Sei⸗

tengebaͤude des Schloſſes .

Alles , was nur in einer Apotheke geſucht werden

kann , iſt gegen die Medizinaltaxe fuͤr das Publikum

in der Hofapotheke kaͤuflich zu haben . “) Sie verſiehet

alle oͤffentlichen Inſtitute mit Ausnahme des Milikaͤr⸗

hoſpitals . In derſelben wetden ſehr haͤufig mit hoͤhe⸗

) Man findet in derſelben das ganze Jahr hindurch

alle vorzügliche Gattungen ſehr gut konſervirter Mine⸗

ral - Waſſer . — Nach der Erfindung des letzt verſtor —

benen Hofapothekers bereitet man auch da einen Ana —

naswein aus Champagner und Markgräfler , von wel —

chem Karl Friedrich gerne zuweilen ein Gläschen

zur Stärkung nahm . Man kann dieſes köſtliche Getränk

viele Jahre bewahren ; doch nimmt der Ananasgeſchmack

mit dem ſteigenden Alter immer etwas mehr ab .

11
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rer Genehmigung Arzneyen an Bedraͤngte unent⸗

geldlich abgegeben , und jenen , welche nur geringes

Vermoͤgen beſitzen , wenn ſie ſich an das Großherzogl .

Finanz - Miniſterium bittlich wenden , betraͤchtliche Nach —

laͤſe an den von ihnen zu bezahlenden Rechnungen be—

williget . So erhaͤlt dieſe Apotheke zugleich den Cha⸗

rakter einer Unterſtͤtzungsanſtalt , und ihr Gewinn von

dem Publikum fließt nicht in den Staatsbeutel , ſon⸗

dern iſt eine Quelle fuͤr Huͤlfbeduͤrftige Familien ,

die nicht von dem oͤffentlichen Allmoſen leben , deren

haͤusliche Umſtaͤnde aber ſo leicht durch eingetretene

ſchwere Krankheiten zerruͤttet werden .

Ungeachtet dieſer großen Opfer erhaͤlt ſich die

Hofapotheke mittelſt der guten Oekonomie , Thaͤtigkeit

und Geſchicklichkeit ihres jetzigen Vorſtandes ( des Me⸗

dizinalrathes und Hofapothekers Schrikel ) aus ihrem

eignen Erwerbe . Sie hat im Durchſchnitte jaͤhrlich

eine Verrechnung von 16 bis 17000 Gulden .

Baͤder .

Die Karlsruher erkennen den wichtigen Einfluß

der Badeanſtalten als Vorbeugungs - und Heilmittel

fuͤr ſo viele durch geſtoͤrte Hautausduͤnſtung entſtehen⸗

de Krankheiten . “)

0 Die Frühlingskuren mit Getränken aus Kräutern bon

Birkenſaft , Molken ꝛc. ſind auch noch hie und da

herkömmlich .
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Der Mangel eines flieſſenden reinen Waſſers giebt

aber nicht die Gelegenheit , in der Stadt ſelbſt eine Ba —

deanſtalt zu etabliren . Dagegen befindet ſich in der Ent —

fernung von einer kleinen halben Stunde , zu Beyerthein

an der Alb eine Badeanſtalt , welche in jeder Hinſich

die Wuͤnſche der Badeluſtigen befriediget , und

den haͤufigen Zuſpruch immer mehr erweitert . 5)

Die Badekabinette ſind niedlich und bequem ein—⸗

gerichtet . Nach dem Gebrauche der Baͤder finde

in dem anſtoſſenden Gaſthaus des

Marbe Ruheſtaͤtte und

zur Sommerszeit foͤrmliche Badekuren

da wohnen , und durch die eingerichtete Ta

die geſchmackvolle Gartenanlage , Spiel

beluſtigungen ſich alles dasjenige erſetzen ,

weitere Reiſen in andere Baͤder mit groͤſſeren

geſucht werden muͤßte . — Ein großer Vortheil fuͤr ſolche

) Das Alb⸗Flüßchen enthält Sechwefelſaure und Sa 1
Kalkerde, Thonerde und Extraktio - Stoff , jedoch alle die—

ſe Stoffe in ſehr geringer Quantität . Nach mehreren

Erfahrungen des Herrn Dr . Kölreuter iſt dieſes Waſſer

zu Bereitung künſtlicher der Natur zweckmäßig nachge⸗

ahmter Stahl - und Schwefelbäder ſehr brauchbar ,

vorzüglich wirkſam aber das künſtliche in⸗

dem es noch reicher an Eiſengehalt iſt als das Pyrmon —

ter . Herr Dr . Koölreuter hat ſich das beſondere Ver —

dienſt erworben , die Beyertheimer BadeAnſtalt auch

für mineraliſche Kunſtbäder einzurichten . Sie beſtehen

ſchon ſeit vier Jahren mit dem beſten Erfolge .

1 *
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Bewohner Karlsruhes und ſeiner Umgebungen , die

ihrer Geſchaͤfte oder haͤuslichen Verhaͤltniſſe wegen

ſich nicht weit von ihrem Wohnorte entfernen koͤnnen.
Den Verluſt der Bequemlichkeit einer Badean —

ſtalt in der Stadt Karlsruhe ſelbſt erſetzt der Vortheil ,

vor und nach dem Bade auf der angenehmen und be—

lebten Promenade nach Beyertheim an ſckoͤnen Tagen ,

den Genuß einer maͤſigen Bewegung auf lieblichen

Fluren zu erhalten ,

Rettungsanſtalten .

Daß die Organiſation derſelben noch nicht den

Grad der Vollkommenheit erreichte , welchen man in

manchen anderen groͤßeren Staͤdten beobachtet , hat

wohl in der Seltenheit des Beduͤrfniſſes derſelben ſei —

nen Entſtehungsgrund . Gegen die Verſuche der Selbſt —

morde ſichert der frohe Lebensgenuß , die Leichtigkeit

des Erwerbes und der bewaͤhrte moraliſche und religioſe

Sinn . In der Naͤhe der Stadt koͤnnte nur ein von

neuem Weine Berauſchter in das Waſſer des Land —

grabens fallen . Seltner ſind die Ungluͤcksfaͤlle, welche

durch eignen Willen oder andere Ereigniſſe der Natur ,

denen man zu entgehen vermag , an den Rand des

Grabes fuͤhren. Demungeachtet werden auf dem Rath⸗

hauſe einige Rettungskaͤſten mit dem erforderlichen Ap⸗

varate aufbewahret , der unter Aufſicht des Stadtphy⸗

ſicats ſteht ; auch iſt das durch Noth - und Huͤlfstafeln

ziemlich unterrichtete Publikum uͤberall bereit , Verun —



gluͤckte aufzunehmen , und bis zur Ankunft eines Arz —

tes oder Wundarztes Verſuche fuͤr ihre Wiederbelebung

anzuſtellen . Ich will jedoch dieſe Anſtalten oder viel —⸗

mehr dieſen guten Willen in einer Stadt , die eine

ſo große Ausdehnung hat , nicht als ganz entſprechend

erklaͤren ; ich glaube vielmehr , daß hierin der medizini —

ſchen Polizey noch eine nicht ſchwierige Aufgabe vor⸗

behalten bleibe , deren Loͤſung ſich hinreichend lohnet ,

wenn auch in zwanzig Jahren nur ein einziger Menſch

ſeine Erhaltung den vervollkommneten Rettungsanſtal⸗

ten zu danken haͤtte.

Die Gefahr , lebendig begraben zu werden , ſucht

eine in dem ganzen Staate eingefuͤhrte Leichenbeſichti —

gungsordnung abzuwenden . Es iſt den Perſonen , wel⸗

che die Todten von dem Augenblick des Hinſcheidens

bis zur Beerdigung zu behandeln haben , ihr Benehmen

vorgeſchrieben . Bey ploͤtzlichen Todesfaͤllen, gewiſſen

Gattungen von Krankheiten , welche leichter den Schein⸗—

tod zur Folge haben , bey dem Verdacht einer gewalt⸗

ſamen Todesart , oder wenn man noch einige Spuren

des Lebens entdeckt , ſoll ſchnell ein Arzt oder Wund —

arzt beygerufen werden . Die uͤber das Daſeyn des Le —

bens zu machende Proben ſind in der Leichenſchau - Ord —

nung angegeben . Keine Leiche darf vor Ablauf von 48

Stunden begraben werden , auſſer in ſolchen Faͤl⸗

len , wo anſteckende Krankheiten den Tod verurſachten ,

ſich ſtarke Zeichen angehender Verweſung aͤußern , und

wegen Enge des Raums zu Abwendung der Nachtheile

fuͤr die Lebenden eine fruͤhere Beerdigung nothwendig
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wird . Auf dem Gottesacker ſoll man vor der Einſen⸗

kung den Sarg nochmals oͤffnen, und beobachten , ob

keine Veraͤnderung des Leichnams wahrzunehmen iſt , es

ſey dann , daß die Perſon an einer anſteckenden Krank —

heit geſtorben waͤre .

So ſchoͤn und richtig alle dieſe Vorſchriften ſind ,

ſo beduͤrfen ſie doch , wenn ſie den Zweck erreichen ſol —

len , einer ganz geordneten Ausfuͤhrung ) ; dieſe kann

nebſt der fortdauernden Aufſicht nur dem wachenden

Auge der Polizey mit Erfolg anvertrauet werden . Lei —

ſtet aber auch eine Leichenſchau alles , was ſie ihrer Na⸗

tur nach zu leiſten vermag ; ſo bleibt fuͤr Lebende wie

fuͤr Sterbende doch immer noch ein hoͤherer Wunſch ,

naͤmlich der Errichtung der Leichenhaͤuſer ,

uͤbrig .

Allgemein anerkannt iſt von den Aerzten , daß

nicht einmal alle Merkmale anfangender Faͤulniß ſichere

Kennzeichen des wahren Todes ſind , ſondern daß ein⸗

zig nur die wirkliche Faͤulniß denſelben beurkunde .

Entweder muß man alſo den vermutheten Todten bey

einem hohen Grade der Wahrſcheinlichkeit , daß

ſich ſein vegetabiliſches Leben geendet habe , begraben ,

„) Das Muſter , wie die Leichenſchau in ihrer vollkomme —

nen Organiſation mit Rückſicht auf die Verſchiedenheit

der Städte und Dörfer ohne Laſten für deren Einwoh —

ner beſtehen kann , beobachtet man ſeit einiger Zeit in

dem ganzen Umfange des Neckarkreiſes in dem Groß —

herzogthum Baden .



oder ihn ſo lange in der Naͤhe der Lebenden liegen laſſen ,

bis ſich die vollkommene Faͤulniß mit allen den nachthei⸗

ligen Folgen fuͤr die Geſundheit der Lebenden gezeigt

hat . Beydes wird durch Aufbewahrung der Verſtor —

benen in Leichenhaͤuſern nicht nur vermieden , ſondern

auch noch der große Vortheil erreicht , daß ſie da ge⸗

nauer und zweckmaͤßiger beobachtet werden koͤnnen .

In Staͤdten , wie Karlsruhe , welche große Haͤu⸗

ſer und weite Straſen haben , wo es auch an der hin —

reichenden Zahl Wohnungen nicht gebricht , iſt es zwar

leichter thunlich , die Verſtorbene mehr von den Leben —

den zu entfernen , und ſo die uͤblen Einfluͤſſe der faulen

Ausduͤnſtungen zu mindern . Ganz wird aber doch die —

ſer Zweck nie erreicht , und am wenigſten iſt dieß moͤg⸗

lich , wenn z. B . mehrere in einem Hauſe ſterben , wenn

ſich epidemiſche Krankheiten verbreiten , arme Familien

ſich auf eine enge Wohnung beſchraͤnken muͤſſen u. ſ. w⸗

Moͤchte daher einſt , wenn in der goldnen Zeit eines

dauernden Friedens die pekuniaͤren Kraͤfte es erlau⸗

gleich manchen anderen Staͤdten zu dem

eines Leichenhauſes gelangen !henh 9

Aufſicht uͤber die Heil - und Rettungs⸗

Anſtalten .

Die unmittelbare Aufſicht uͤber die ſtaͤdtiſchen Medi⸗

zinal⸗Anſtalten und das aͤrztliche Perſonal in dem wei —

teſten Sinn fuͤhret das Stadtphyſikat , welchem ſeit 40



— 168 —

Jahren Hr. Oberhofrath Schweickhardt vorſteht , und

ein Aſſiſtenzarzt beygegeben iſt . In rein aͤtztli—

chen Gegenſtaͤnden wirkt daſſelbe allein — in medizi⸗

niſch - polizeylichen gemeinſchaftlich mit der Polizeydi —

rektion der Reſidenz .

Die oberſte Aufſicht gehoͤret in den Wirkungs⸗

kreis des Miniſteriums des Inneren und der demſelben

anhaͤngigen Sanitaͤts - Commiſſion , welche ſelbſtſtaͤndig

unter der Leitung eines Miniſterial - Commiſſaͤrs und

des Commiſſions - Direktors alle artiſtiſchen Medizinal⸗

gegenſtaͤnde zu erledigen hat .

Politiſcher Zuſtand .

Die hoͤchſte landesherrliche Familie .

Karlsruhe iſt die erſte Reſidenzſtadt Sr . Koͤnig⸗

lichen Hoheit des jetzt regierenden Großherzogs

Karl ( Ludwig Friedrich ) Großherzogs zu Baden ,

Herzogs zu Zaͤhringen, Landgrafen zu Nellenburg ꝛc. Grafen

zu Hanau ꝛc. Ritters des Ruſſ . St . Andreas⸗und des Alexan⸗

der Newsky⸗ , des Schwediſchen Seraphinen⸗und des Daͤni⸗

ſchen Elephanten - Ordens , des Bayriſchen St . Hubertus⸗

des Wuͤrtembergiſchen goldenen Adler - Ordens , ſodann des

Großherzoglich Heſſiſchen Ordens Großkreutzes , Herrn

des Großherzoglich Badiſchen Hausordens der Treue ,

und des militaͤriſchen Carl Friedrichs Verdienſt - Ordens

Großmeiſters ; gebohren den 8Zten Juny 1786 . Er
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